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Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Erranggegehennun E. Fl. Roßmäszlen

Wöchentlich1 Bogen.

Ksixl9.

Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Ngr. zu beziehen.

1859.

ZOK
Wenn ein Stern hinter dem Gesichtskreiseverschwindet,so wissenwir, daß er am Himmel bleibt. So lange

der Himmel der Wissenschaft in unvergänglichemGlanze dauern wird, so lange wird Alexander von Humboldt
als der glänzendstenSterne einer an ihm leuchten. Er ist am 6. Mai 1859 nicht gestorben, er ist blos dem leiblichen
Auge seiner Jünger, deren Zahl Niemand weiß, unsichtbar geworden.

Immerhin darf das Jahrhundert trauern, daß das äußere Leben seines größtenNaturforschers abgelaufen
ist. Nicht Tausende, nicht Hunderttausende, Millionen zählten ängstlichdie Tage des hochbetagtenGreises, in welchem
die Würde der Forschung ihren Mittelpunkt hatte; Allen — Allen war Humboldt’sbaldiges Scheiden längst eine

naturnothwendige Voraussicht; nun er aber geschiedenist«mag dochKeiner in dieser Voraussicht einen Trost in seinem
Schmerz finden. Es ist der Mittelpunkt des Kreises leer geworden, auf welchem er stand, uniringtvon allen

Wahrheitsforschernder Erde. Es lebt kein zweiter Mensch, der es Humboldt gleich thun könnte im Leben und im

Sterben, im Leben an That, im Sterben an Trauer, die beide ihm nachfolgen.
Daß er nur jetzt gerade nicht gestorben wäre! jetzt, wo der elendiglichsteJammer auf Völkern der Geisteskultur

lastet, die er so sehr liebte. Jn dieser Liebe liegt Humboldt’swahrer Adel, um so mehr, als neben hoher Gelehrsamkeit
Liebe zum Volke, o daß man es sagen muß! nur zu oft sich nicht findet. Er war eben Mensch im edelsten Sinne

des Wortes.

Jn unserem »Volksblatte« ist es wohl an rechter Stelle, wenn ich zum Beweis dessen, wie Humboldt stets des

Volkes gedachte, eine Stelle aus einem Briefe vom 16. September 1855 wörtlich und mit vollständigerGenauigkeit
wiedergebe Nachdem er sich über die Bestrebung einer naturwissenschaftlichenVolksschriftnachsichtsvollausgesprochen
hat, schließter mit den Worten:

»Bei dem jetzigenZustande des deutschen Gesammtvolkes— — —- — —-
— —

ist das doppelt erfreulich; es bleibt dem Deutschen,wie er schön und bedeutsam
in seiner Sprache sagt, »das Freie-, das Ist die Luft, der Genuß der

,,freien«-Natur.«

Ja, Alexander von Humboldt war nicht blos der größteNatUthVscher des Jahrhunderts, er war

mehr, denn er war es mit bewußtestemWollen im Dienste der Menschheit, die er sich gern in seinem Volke zu
vergegenwärtigenpflegte. Er bleibt darum für alle Zeiten- Und er iei es auch deIILeiem dieses»Volksblattes«- das

leuchtende Vorbild des echtenForschers, eben so wie er neben dem Allen angehorenden Weltbiirgerdoch durch und

durchein deutscher Mann war-

.Od
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Dine Gletscherreisa

Unter den vielen Touristen-Statione«nin der Schweiz
ist Jnterlaken eine der lebhaftesten. Mitten im Schooße
des zauberischen Berner Oberlandes gelegen ist es der

Sammelpunkt für einen Strahlenhalbkreis von Thalern,
in denen die Alpennatur ihre lieblichsten und ihre gewal-
tigsten Reize entfaltet. Der Boden, auf welchem diese
Colonie von elegantenGasthäusern liegt, ist das Erzeug-
niß der neuesten Zeit,"wobei wir freilich als Zeitmaß
nicht die christlicheZeitrechnung, sondern die geologischen
Zeitlängen anlegen; denn historisch, im gewöhnlichen
Sinne aufgefaßt,deutet der altrömischeUrsprung des Na-

mens schon auf ein hohes Alter des Ortes, denn «Jnterla-
«kenspricht die Lage desselben inter lacus d. i. »zwischen
den Seen« aus. Menschliche Ueberlieferung reicht also
nicht so weit, daß sie hier, wo zwischendem Brienzer und

Thuner See Jnterlaken liegt, von Einem langen See

etwas wüßte, der in der Vorzeit doch zweifelsohne hier
war und der erst später durch in seine Mitte hineinge-
schwemmtes Schuttland in zwei Seen getheilt worden ist,
Die beiden Lütschinen,die aus dem Lauterbrunnen -Thale
kommende weiße und sdie von Grindelwald herkommende
weiße,die sichbeiZweilütschinenverbinden, haben so lange
ihre Schutt- und Geröllmafsen eingeschwemmt, bis nur

noch die enge Bahn für die Aare übrig blieb, die jetzt
beide Seen verbindet als ein lauteres, im reinsten Meer-

grün leuchtendes Band.

Jnterlaken ist für Ausflügein die Gletschergebietein
jeder Hinsicht vortrefflichgelegen, namentlich dann, wenn

man auf einem solchen neben dem Genuß an der erhabe-
nen Größe der Gletscher auch ein wissenschaftliches Ein-

dringen in ihre Gesetze und Erscheinungen beabsichtigt.
Es ist daher auch die Strecke von Jnterlaken oder wenig-
stens von dem am oberen Ende seines Sees liegenden Bri-

enz an bis hinauf über die Grimsel ein klassischesGebiet,

auf welchem Agassiz, Desor, Vogt, Dollfus und andere

Gletscherforscherüber das lange in Dunkel gehüllteWal-

ten der Gletschernatur Licht verbreiteten.
Wir besteigen darum mit Leuthold’sschönerKarte in

der Hand das Daimpfboot,das uns nach Brienz bringen
soll. Wir sinden das Verdeck voll von kalten Engländern
und ehrerbietigenDeutschen, unter die sichderbe Schweizer
und nur wenige keckblickende Franzosen mischen. Der

rothe Murray und der nicht «minder.rotheBädecker sind
die treuen Begleiter der beiden ersten Nationalen, aber

unter Allen sind vielleicht nur Einzelne, die mehr als se-
hen, zum FrühstückHonig essen und zur Stärkung beim

Steigen einen Schluck Kirschwasser nehmen wollen, um

dann zu Hause erzählenzu können: ,,mit Einem Worte,
ich kanns Euch nicht sagen, wie herrlich es in der Schweiz
ist; so was läßt sich nicht erzählen!« Die Karte sagt
Uns-»daßdie Aare, deren Aus- und Einflußaus einem
See In den andern wir eben kennen lernten, oben bei

Brienz in den Brienzer See fällt. Sie hat darin Platz
genug- Um·s1chauszubreiten und von ihrem eiligen Laufe
m dem WestenWasserbeckenauszuruhen. Wir sahen sie
eben noch in klarerReinheit den See bei Jnterlaken ver-

lasseas VelYMUZwerden wir sie ziemlichtrübe eintreten

sehen«Sie lauteftsishalso in dem See, der für sie ein

wahres Purgatorium ist.
Wir MüssenUns gefallen lassen, daß das Boot am

Gießbach anlegt, um Reisendeaus-und einzuladen,mäh-

rend rechts unweit der Landungsbrückeder prächtigeBach

seinån
elften und letzten Sprung in den Schooßdes See’s

ma t.

Indem wir uns dem städtischaussehenden Dorfe nä-
hern, taucht an der linken Seite des Sees hinter den Fel-
senwänden des Gießbachsdie dunkle Spitze des 8261 Fuß
hjohenFaulhorns und die seines Nachbars, des noch um

einige hundert Fuß höherenSchwarzhorns,hervor, ersteres
vielleichtder geeignetste Punkt, um die Herrlichkeit des
Berner Oberlandes mit einem Blick zu übersehen.

Wir sind in dem durch seine schönenSchifferinnen be-

rufenenBrienz und habenMühe, uns der sichanbietenden

Führer zu erwehren. Wir brauchen wenigstens bis Mei-

ringen keinen, denn wie nach Küßnachtkann auf diesem
ebenen schmalen Thalboden auch nach Meiringen ,,kein an-

derer Weg führen-« Unwillkürlichfällt uns hier die
Ebene ein, auf der zwischenriesigen Nußbäumendie Häu-
ser von Jnterlaken verstreut liegen. Wir haben hier eine

gleiche, nur etwas schmäler und etwa doppelt so lang-
Vollkommen tischebenesWiesen- und Feldland, in welchem
sich die Aare einen Weg gegraben hat. So fühlt man

sichgeneigt zu sagen; es ist aber ein Jrrthum. Die Aare

hat sich dieseGasse gebaut. Indem sie in uralten Zeiten
ohne Zweifel noch weit oberhalb Meiringen in den bis

dahin reichendenSee siel, hat sie ihn seitdem bis Brienz
zurückgedrängt,indem sie das Thal mit ihrem Schutt aus-

füllte und in diesem für sicheine Bahn freihielt.
Zwischen Obstbäumenwandern wir meist dicht an der

uns zur rechten Hand bleibenden Aare hin. Doch unter-

lassen wir nicht, die Stelle uns vorher anzusehen, wo sie
in den herrlichen See einmündet. Weithin dehnt sicheine
breite weißlicheSandbank unter dem seichtenWasser aus«
Es ist fast reiner silbergrauer Sand, den der alpengeborene
Fluß hier hereingeschwemmt hat, und indem wir unsere
Wanderung den Fluß aufwärts antreten, sinden wir seine
Ufer und auch sein Bett, soweit dieses nicht von Granit-
und Kalksteinbrocken von mäßigerGröße ausgefüllt ist,
mit dem gleichenfeinen Sande ausgekleidet. Welcher Un-

terschiedin der Farbe der Aare! Unten bei Jnterlaken
ein reines Meergrünund hier ein trübes grünlichesMilch-
weiß· So vollkommen läutert das lange und breite
Becken des Brienzer Sees das Aarewasser!

«

Wir gehennicht lange, so sehenwir rechts aus schwin-
delnder Höhevom Winde leichtbewegt,den Falcherenbach
herabflattekn. Ihm folgt bald ein kleinerer, diesem der

reizendeWandelbach und diesemwieder der vielleichtnoch
schönekeOltschibach- der etwa 80 Fuß über seinem Ziele,
welches für alle die vorbeirinnende Aare ist, auf einen ho-
hen Schuttkegelaufstürztund von diesem aus in viele feine
Fäden zerspalten, vollends niederplätschert.
Gegenüberauf der andern Seite des Thales kommt

eben eine lustige Reisegesellschaftvon Luzern her über den

Brünigpaßherabgetollt, zuverlässigfroh, nun bald wieder

ebenen Boden unter die Füße zu bekommen. Sie sind
oben sicherlichan den mächtigenFindlingsblöckenachtlos
vorübergegangen,bei denen vor 24 Jahren der alte Jean
von Eharpentier einem Holzhauer verwunderungsvoll zu-

hörte, der ihm die Geschichtedieser Blöcke mit schlichten
Worten deutete, aber genau ebenso, wie Charpentier es in

einer gelehrten Abhandlung gethan hatte, die er eben in

der Taschebei sichführte,um sie der schweizerischenNatur-
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forschergesellschaftvorzutragen. Hier predigt eben jeder
Felsen Erdgeschichteznur daß das Auge der von all dieser
Naturpracht trunkenen Reifenden nicht dazu kommen

kann, dem tiefen Sinne der Natursymbole nachzudenken,
um so weniger, als es ja die Schule für überflüssigge-

halten hat, uns mit dem Ab c der Erdgeschichtevertraut

zu machen. ·

Wir sehen von fern die ersten Hütten von Meiringen
zwischenden Aepfelbäumenauftauchen, die überall auf den

Wiesen, die wir durchschreiten, angepflanzt sind. Wir

ahnen nicht, daß uns zwischen diesen steinbeschwerten
Schindeldächern»allerEomfort des Touristenlebens einla-

det, dem wir aber nicht folgen werden. Der Weg, den

wir verfolgen, berührt nur das äußereEnde des Dorfes,
und wir blicken nur vorübergehendin eine breite Gasse,
die jedochdurch die weit übergreifendenDachgiebelmit den

lauschigen Lauben darunter fast enge erscheint. Am Gast-
hof zum wilden Mann regt es sich von abziehendenReise-
gesellschaften;neben der Post handelt hier ein eleganter
Berliner um ein Paar derbe nägelbeschlageneBergschuh,
um nicht länger mit seinen feinenGlanzstiefelnein Gegen-
stand «des Gespöttes zu sein, währenddaneben wohl ein

Dutzend Damen und Herren den unentbehrlichenund den-

noch Vielen lästigenAlpstock kaufen und mit sichtbarem
Behagen es glauben, daß das Geishörnleindarauf ein

echtes Gemshorn sei.· Gleich daneben läßt sich ein souve-
nirseliger Jüngling in den funkelnagelneuenAlpstock be-

reits den Namen Meiringen einbrennen, und berechnetsich
vielleicht schon, ob der Schlanke auch Platz für alle die

vielen Namen bieten werde, die er auf einer mehrwöchent-
lichen Alpenreise darauf zu bekommen hvssts

,

Wir gehen lächelnd an diesen Reiseäußerlichenvor-
über, denn wir müssen dem nahen Reichenbachfallfeinen
kurzen Besuch abstatten. Wir haben noch keinen Fuhren
und indem wir uns den beiden dichtneben dem Falle ste-
henden Hotels nähern,wird ein ganzer Trupp von Fuh-
rern lebendig, welche hier auf Reisendewegelagern. Der

Weg zu unserem heutigenZiele ist zwar nicht zu verfehlen,
allein wir haben bis zum Grimselhospiz bis 6 oder 7 Ilhr
Abends zu steigen,und da ist zuletzt auch ein kleines Reise-

täschchenlästig, währendder Führer sie von einer ganzen
Reisetruppe auf seinen ,,Kraxen«packt und in seinemruhi-

gen steten Schritte. spielend trägt. Wir nehmen darum
einen der Braunjacken, der sicher Peter oder Joseph heißt-

Wir sind am Reichenbachfall, nämlich am unteren.
Er fällt nicht eben hoch herab, er bildet überhauptkein
Schauspiel, welches Staunen erregt, aber er bildetmift
seiner schäumendenund sprudelndenWasserfälle und mit

der dicht bei ihm stehenden baufälligenMühle ein Land-

schaftsbild von vollendeter Schönheit. Jndem wir dem-

selbennach einem kurzenViertelstündchenden Rücken kehren
ohne den oberen Sturz des kühnenwasserreichenBaches
zu besuchen, folgen wir nur dem Zuge des nicht blos

Schönen.
Ganz allmälig und fast ohne es zu merken sind wir auf

einer kleinen Höheangekommen, die mit üppigemFichten-
wuchs bedeckt ist, welcher uns den Rückblick nach Meiringen
verschließt.Es ist das Kirchet, ein Thalriegel, der das Un-

terhaslithal vom Oberhaslithal trennt. Es fallen uns hier
und da halb unter den Fichten verstecktgroßeFelsrippen
auf, welchestellenweiseden Rücken des Thalriegels bilden;
sie fallen uns auf, weil sie sonderbare weiche und geglättete
Formen haben, manche sehen sogar aus, als wären sie
vor Jahrhunderten mit dem Meisel zu runden Höckernbe-

arbeitet worden.
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riegels erblicken wir vor uns ein kleines länglichesund

vollkommen ebenes Thal, über welches hinaus sichvor uns

der Blick in eine schnellansteigendePerspektiveöffnet. Es

ist das Oberhaslithal mit seinem ebenen Ende, dem freund-
lichenHasli im Grund. Ringsum ist es von steilen Fel-
senwändeneingefaßt,denn im Hintergrunde schließtes die

mehrmaligeBiegung seiner ansteigenden Thalsohle we-

nigstensscheinbar. Namentlich an der rechten Seite bil-

den mächtige,kahleKalkfelsenwändeeine schroffeUmfrie-
digung. Jn dieser Abgeschlossenheitder Ebene können

wir darum den Lauf der Aare, denn die muß es sein, was

das Thal entlang eilig daher läuft, nicht ohne Verwunde-

rung sehen,und wir fragen: wie soll sie über den Thalrie-
gel hinwegkommen,welcher ihr den Weg vollkommen ver-

legt? Am nordöstlichenEnde ist derselbe von einer engen

und tiefen Schlucht durchspalten, die ,,finstere Schlauche«
genannt, durch welche der wilde Alpensohn in schauerlicher
Einsamkeit sich hindurchdrängt,um draußenbei Meirin-

gen auf minder beschwerlicherBahn seinen gemächlicheren
Mittellan zu beginnen. Ohne Zweifel hat das Wasser
selbstin unablässigemNagen sichdiese enge Gasse geöffnet.

Wir überschreitendie freundlichen Weiler des ebenen

Hasligrundes mit hastiger Ungeduld, denn es zieht uns in

die sichübereinander thürmendenFelsenstufen empor, aus

deren Gewirr die Aare sichdurchschlägt. Nach einer hal-
ben Stunde sind wir in dem ansteigendenGebiete und nun

gehen wir nur auf ganz kurze Strecken auf ebenen Wegen;
meist stark bergauf , bald um steile Felsenkanten über

schwindelndenTiefen umbiegend, bald Felsenrippen über-
kletternd, bald hoch über dem Bett der brausenden Aare,
bald dicht neben ihr, bald an ihrem rechten, bald am linken .

Ufer, denn mehrmals überschreitenwir sie auf steinernen
Brücken, die sich von dem gleichfarbigen grauen Felsen-
meere, in dem sie stehen, kaum unterscheiden. Namentlich
wo wir die Aare überschreitenmüssen,umgiebt uns ein

wildes Trümmerwerk von mächtigenBlöcken, zwischende-

nen der milchweißschäumendeFluß sich Bahn bricht.
Unser Führermacht uns an einigenStellen auf Lauinen-

Gassen aufmerksam. Hier sehenwir ein wüstesHaufwerk
von Trümmern, welches offenbar aus der schmalensteilen
Felsengasse zu unserer Rechten hervorgestürztist. Es ist
heller, fast weißerGranit, den von den Zinnen der Alpe-
die uns die Vorberge hier verbergen,die donnernde Lauine

mit herabschüttete. Es war vielleicht die- letzte dieses
Frühjahres, denn die Blöcke sehen alle noch neu und

frisch, als wären sie eben erst gebrochen. Die viele Ge-

viertellen großen vollkommen frischenBruchflächenbewei-

sen uns, daß vielleicht viele dieser Blöcke dort oben einen

zusammenhängendenFelsen bildeten, den die Wucht der

LanUe Mit sich fortriß und der erst sim Donnergepolter in

Stücke brach, manche große genug, um aus ihnen ein

Standbild zu meiseln. Unten im Aarbett sehen wir noch
einen Ueberrestder Lauine selbst, welchen die eisige Aar
nur langsam durchwaschenhat, so daß die Masse wie die

graue Trümmer eines Brückenbogensaussieht. Mit einem

Schauer des über uns kommenden Naturverständnisses
fühlenwir uns im Herrschergebietdes Wassers. Rings um

uns trägt Alles die Spuren seiner Gewalt. Seht hier
an der Schwarzbrunnenbrücke,«welcheUns auf das linke

Ufer der Aare führte, zwei Werke dieserMacht, die wir
uns nicht lehrreicherwünschenkönnen. Zwei mächtige
Felsblöcke,welche dicht unterhalb der Brücke stehen, keilen
das Fluthbett der Aarebis auf wenige Ellen zusammen,
so daß das Wasser mit wüthendemTosen über ihre Häup-
ter hinschäumenMag, wenn zur Zeit der ausgiebigsten

Von der Höhe des kaum über 150 Fuß hohen Thal- . Schneeschmelzeder Wasserreichthumnoch größer ist als
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heute. Jetzt sehen wir beide Felsen frei von demselben
und fragen uns nach dem Ursprung ihrer sonderbaren
Gestalten. Es sind von dem wirbelnden Wasser zwei so-
genannte Riesentöpfe aus ihnen gemacht worden. Wir

wissen, wie gern das lustige Wasser in Wirbeln dahin tanzt
und Alles in seinen Reigen hineinziehtxWenn das Wasser
hier über die beiden Felsenblöckehinüberschießt,die ur-

sprünglichwohl ziemlich ebene platte Köpfe gehabt haben
mögen, so wirbelte es einmal auf ihnen herum, ehe es über

sie hinabschoß. Die milchigeFarbe zeigt uns, daß hier
das Wasser fortwährendfeinen weißenSand mit sich
führt. Aber seiner Gewalt müssenauch größereUnd klei-

nere Steine sich fügen, und Ejindemes über die Blöcke

hinabwirbelt müssen die Steine einen augenblicklichen
Rundtanz auf der Platte derselben mit ihm machen.
Lange Zeit, vielleichtJahrzehnde hindurch, tanzten sie so
den flüchtigenTanzsaal anfänglichglatt und immer glatter,
bis ihr wirbelnder Fuß die Fläche allmälig aushöhlte.
So entstand eine immer tiefere kreisrunde Aushöhlung.
VVN den beiden Riesentöpfenvor uns ist der eine fertig
und wir sehen ihn halb mit Sand ausgefüllt, gewisser-
maßender Stan deswirrenTanzsaales. Der andere ist
erst etwa einen Fuß tlef ausgehöhltund der letzteTänzer
liegt noch drin, Wartend bis der Neue Wasserschwallkommt
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und ihn aufs neue zum Tanz auffordert, bis ihn die Laune
des Wassers über den Rand hinausschleudert und dann

vielleichtlange Zeit sich allein herumwirbelt odersich bald
einen neuen Tänzer mitbringt. Hat dann einmal der
tolle Reigen seinen Tummelplatz tief genug ausgehöhlt,so
werden die wirbelnden Steine in demselben Grade als sie
den Block aushöhlen,selbst mit aufgerieben-recht eigent-
lich zu Tode getanzt.

Die Felsenwildnißwird immer größer; von beiden
Seiten rücken die Felsenwändeimmer näher zusammen;
das Tosen der Aare wird lauter und lauter. Wir besin-
den uns in der Stäubeten, jedenfalls von dem Zerstie-

’

c«
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W Ik» k

und Lauteraar-Gletschers, deren Zusammenflußden Unteraar-Gletschek bildet·

ben der wilden Aare in hochaufsteigendenWasserstan so
genannt. Endlich kommen wir nach Ueberschreitungeiner

besonders steil ansteigendenStellean den H anderckfall,
wo die Aare über 200 Fuß in einen finstern Abgrund
stürzt und im Aufprall auf eine vorspringende Felsenecke
der einen Seite des Abgrundes sich in feinen Staub auf-
löst. Von der linken Seite springt an derselben Stelle
der kleinere aber wasserreiche Aerlenbach mit hinab und

spritzt hochauf indem er auf den mächtigen,zusammenge-
preßtenWassersturz der Aare trifft. Dicht vor dem gäh-
nenden Schlunde stehen wir auf sichererBrücke und schauen
hinunter in den grausigen Wirbel, von welchemder graue
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- ihnen gescheuert und genagt hätte.
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Wasserstaub aufsteigt. Die hinter uns stehende Sonne

malt mit glänzendenFarben, wie wir sie noch nie sahen,
einen fast greifbar nahen Regenbogen auf denselben.

Die Feuchtigkeit unserer Kleider treibt uns zurück,
denn wir haben im Bereich der Aarwolke gestanden. Wir

stehen an der Grenze des Knieholzes. Nur noch einzelne
Fichten und Alpenerlenbüschekommen bis hier herauf.
Alle nur schwach geneigten Abhänge bekleidet die rauh-
blättrige Alpenrose (Rhododendron hjrsutum). Die

Kräuter und Gräser nehmen immer mehr die gedrungene
Zwerggestalt der Alpenstora an. Die großen schönen
Blüthen gemahnen uns, als habe die Natur nicht schnell
genug über Stengel und Blatt hinweg zur besonders sorg-
samen Entwicklung der Blüthen kommen können· Hier
wird auch der Gleichgültigstevorübergehendzum Bo-

taniker.

Nicht lange so kommen wir zur hehlen Platte,
einem großen Felsenparkett von geringer Neigung und

vollkommen geglättet, so daß zum.sichernAuftreten Fur-
·

chen hineingemeiseltwerden mußten, da obendrein fast be-

ständigeine dünne Wasserschichtdarüber hinrieselt. Wir

lesen darauf ,,Agassiz 1842« eingegraben. Wir stehen
auf einem wichtigen Beweisstückdieses berühmtenGlet-

scherforschers. Eisschliff oder Gletscherschliff ist es

worauf wir stehen. Die ganze ersichtlich abgeschliffene
Flächeistmit thalabwärts gerichteten Ritzen und Strei-

fen bedeckt, die sich schon seit Jahrtausenden erhalten
haben; denn indem die Verwitterung über diesenharten
Granit überhauptnur wenig vermag, so mußte die gleich-
mäßige geringe Auflösung auch die Vertiefungen der Ritze
erhalten. Morgen werden wir lernen, wie der Gletscher,
der einst hier thalabwärts wanderte, diese Ritzung bewir-

ken konnte. Sehen wir uns nur um. Thalabwärts er-

blicken wir noch die letzten spitzenKlippen des bereits ver-

lassenen Gneisgebietes,und hier sehenwir nur die mächti-
gen, mehr ebenen und gerundeten Formen des Granites.
Aber es muß uns an den Wänden überall eine deutliche
Glättung auffallen, als wenn unendliche Zeiten ein to-

bender, Steine und Sand mit sich führenderStrom auf
An einen solchenist

aber hier niemals zu denken gewesen. Alle Glättung, die

wir hier fast an allen Felsenwändenbemerken, ist das
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Werk des Gletschers, dessengeringen Ueberrest, die Aar-

gletscher, wir morgen sehen werden, obgleichuns dieser
Ueberrest durch seine Großartigkeitnoch immer in Stau-
nen setzen wird-

Ahnungsvoll steigen wir weiter, immer höhernach der

Grimsel hinan; wir fühlen keine Ermüdung, denn wir

sehenja nicht mehr blos mit dem leiblichenAuge, sondern
wir wandern in einem Archive der Erdgeschichte,dessen
Riesenschriftenwir verstehenlernen.

Wir überschreitennun den Rättrichsboden, eine
kleine tischebeneStufe des Aarthales. Es hat uns nun

auch das Knieholz verlassen. Der Weg windet sichzwi-
schenriesigen Granitblöcken in einer Felsengasseaufwärts,
so daß wir niemals wissen, welcheRichtung der Pfad in
der nächstenMinute nehmen wird· Ein Bild der Zerstö-
rung umstarrt uns; nur die kleinen Alpenpslänzchenblei-
ben bei uns und von einer schorfartigenSteinflechte, Le-

cidea geogrnphica, leuchten alle Felsen in einem eigen-
thümlichengrüngelblichenSchimmer.
künden uns bei der nächstenWegwendungden Anblick des

Grimselhospiz. Vorher haben wir noch den Grimselbo-
den überschritten,eine Stufe aus der Vorzeit, bis wohin der

Aargletscherzuletzt reichte, bevor er sich auf seinen gegen-
wärtigenEndpunkt zurückzog.

Wir biegen um eine Felseneckeund vor uns liegt das

mächtigegraue Haus am Fuße eines hohen kuppelförmi-
gen Felsens, der fast rings von einer schmalen Thalsohle
umgeben, vereinzelt dasteht in Mitten der von allen Sei-
ten nach ihm einfallenden Felsengelände. Es ist die Spit-
telnolle. Selbst dieser mächtigeFelsen ist fast ringsum
abgeschliffen. Der Gletscher ging einst fast bis über sei-
nen Scheitel hinweg.

Indem wir die gastlicheSchwelle überschreiten,sehen
wir von allen Seiten die Zuzüge der Reisenden herbei-
kommen. Doch das einsame Haus, wo die Natur für den

Reisendennur das Wasser darreicht, hat Raum für Hun-
derte. Es wird uns das leckere Mahl doppelt munden,
da ein Blick durch das Fenster uns lehrt, daßnicht einmal
das Holz dazu hier gewachsen ist. Morgen gehts zum
gelehrten Gletscher, denn so kann man den Aargletscher
wohl nennen, da auf ihm die meistenAufschlüsseüber die

Gletschernaturgewonnen wurden.

——-—4:E-ZFZXDE;L—--

Gedankenüber das Lieben unserer Linderwelt und den Geistunserer
Linderpslegg

von Dr. Leopold Besser-.

Erster Brief.

Sie haben mich gebeten, den Lesern Jhres Blattes
über das alte Thema der Kinderpflegezu schreiben. Ich
bin Ihrem Wunsch gegenüberin einer eigenen Lage da-

durch,daßdarüber nichts Neues, nichts da ist, was nicht
bereits gesagt wäre. Es giebt, das habe ich schon in mei-

ner letzten Schrifts) geäußert,der Bücher über Kindes- -

pflegeso unendlich viele, und dochhabe ich mich noch nicht

-«) Den deutschenMüttern und Vätern ein Buch über«das

Werde-Zuund Wachsen ihrer Kinder-. Frankfurt a. M. Mem-i-
gek 1 57.

zu überzeugenvermocht, daß dieser weitschichtigeLiteratur-
zweig auf den ganzen Geist unserer Kinder-PflegeUnd

Kinder-Erziehungeinen umändernden Einflußauszuüben
und ein besseresVerständnißder zu erfüllendenAufgaben
herbeizuführenvermocht hätte. Die Bücher werden ge-
kauft und gelesen,die Vorschriften und Regeln werden dem
Gedächtnißeingeprägt,es giebt immer eine Anzahl Nor-
men, die je nach dem Geist und der Bildungsstufe der Fa-
milie wie Gebote gekannt und genannt werden, aber von

einem Beherrschender Aufgaben, von einem innern Ver-

ständnißdes Wie oder Warum ist nicht die Rede und kann

Die Führer ver-
-
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nach der ganzen Anlage und Methode der Bücher und

Zeitschriften,die die hier zu erfüllendenAufgaben zu den

ihrigen gemacht, nicht die Rede sein. »Das Bad für das

kleine Kind soll von so und so viel Graden sein,« »die

Zeiten der Stillung sollen in den und den Abschnitten ein-

gehaltenwerden,« »in der und der Woche nach der Geburt

soll das Kind an die Luft getragen werden,-«»die säugende
Mutter soll sichder und der Speisen enthalten-«2e.2e., das

und all’ die Hunderte von Regeln und Vorschriften über
die Maßnahmenbei einer gesundheitgemäßenSäuglings-
und Kinder-Pflege, das sind die Zielpunkte unserer Schrif-
ten über Kindespflege. Es ist ja wahr, daß unter den ge-

bildeten Ständen es immer häusigerwird, daß die junge
Frau und die junge Mutter sichüber ihremütterlichenund

weiblichenPflichten durch die dargebotene reicheLiteratur zu
«

unterrichtensucht,daßsiebei der unserem weiblichen Geschlecht
in so hohem Grade eigenen großenEmpfänglichkeitfür
alle es angehenden Lehren in kurzer Zeit eine großeVer-

trautheit mit den bezüglichenVorschriften und Regeln sich

zu erwerben pflegt und daß das Lexieon der Erziehungs-
Maximen vollständig ihrem Gedächtnißüberliefert»ist;
aber ich appellire an die Erfahrung aller praktisch-thätigen
Kinder- Aerzte, ob es nicht eben so wahr und eine Sache
der allgemeinstenKlagen der Herren Collegen ist, daß jene
Summe probater Maximen, jenes Gros von trefflichen

Borsähen, jenes ganze Corps von eingeprägtenRegeln
wie im Nu in die Winde geblasen ist, wenn Base und

Muhme, Kindsweib und Hebamme, Wart- und Pflege-

frau kommen und mit ernstem Ton.und ernstem Glauben

eine Geschichteerzählen,wie es da und da und dort und

dort mit dem und dem Kinde zugegangen ist, wie das

arme Kind von dem vielen Baden krank wurde, wie jenes k

sich in der frischenLuft ,,verkühlte«oder ,,versing«,wie

dort die rahmlose Milch noch zu ,,dick«für das Kind war,

wie das Kind bei dem Zahnen Krämpfe bekomme, weil es

nicht Abweichen hatte 2e. 2e. — Die Geschichteall’ der

unglaublichen Vorurtheile, Jrrthümer, Verkehrtheiten,

Fehler, Befürchtungenund Experimente, für deren Stu-

dium unsere Wochenstuben-Weltein ganz unerschöpfliches
Material jedem darbietet, der den illusorischenBeruf hat,
dort Krankheit zu verhütenoder solchezu heilen, niederzu-

schreiben,hießeeine Geschichteder Kindespflege schreiben,
E

wie solche eben heute ist. Woher aber diese Erscheinung
in einer Zeit, die, es kann ja dies mit voller Bestimmtheit
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gegnen, die Anordnungen unserer wissenschaftlichenLehre
erlaubt hätten.

Ehe ich auf die Frage nach den Ursachen der Verwor-

renheit und Unzulänglichkeitunserer Kindespflege ant-

worte, nur ein für alle Mal mein, oder daß ich nicht an-

maßenderscheine, der naturwissenschaftlichenRichtung der

Gegenwart Bekenntnißzu der zuletzt berührtenbrennen-

deU»FMgesJch bin mit den im Programm dieser Zeit-
schkkftals PEVM»Ziel« bezeichnetenAufgaben im Allge-
melnen- wie auch mit dem Wunsch einverstanden: »Was
aber-verbanntbleiben soll aus unserem Blatte, das ist ein

geflissentlichesEingehen auf den häßlichenKrieg zwischen
Kirche fundNaturwissenschaft.«Jch halte auch dafür,
daß bei diesem Kriege wenig Erfreuliches an den Tag
kommt und daß allein an der einen Thatsachefestgehalten
werden muß,»daßdes Menschen Glaube und Anschauung,
von.denenja alle seine körperlichenwie gemüthlichenBe-

durfnisseund Wünscheabhängen,bedingt werden durch das

Maaß seiner EinsichtJn die Natur seiner selbst wie der ihn
umgebendenDinge-« Jch glaube, daß von dem Maaß
dieser Einsicht der Charakter und der Werth seines Den-
kens abhängt und ich bin endlichdavon auf das Jnnigste
überzeugt, daß es — nicht etwa für den Gemüths- und

Gefühls-Menschen
— sondern für den intellektuell Gebil-

deten nichts,nichts auf der Welt giebt, was ihm so viel
des Friedens, des persönlichenGenüges zu bringen und

zubereitenvermöchte,als der mit seinem Denken, seinem
geistigen Leben, seiner geistigenFortentwickelungverbun-

deneGenuß.So oft schon habe ich es ausgesprochen, daß
auf diesemGebiet des geistigenund sittlichen Lebens das

Berhältnißvon Arbeit und Lohn, von Leistung und Gegen-
leistung ebensogut maaßgebendund die Stellung des Men-

schen regulirend ist, als auf dem des Werktags-Verkehrs
und der persönlichenLeistungsfähigkeit Je lebendiger-
d. h. je fruchtbarer,je mehr dem hohen Ziele der Selbst-
Erkenntmß zustrebend das Denken des Jndividuums ist, je
reicher und je mehr jenes Ziel fördernd der Inhalt und der

Gehalt des Wissens, der Kenntnisse und der Einsicht ist,
um deren Erreichung dasselberingt und strebt: ein um so
größeresGenüge, einen um so höherenFrieden, eine um so

1 tiefer den Einzelnen erfüllendeSittlichung wird auch sein

und Begründungausgesprochenwerden, durchaus über !

die Mittel gebietet, das Aufwachsen des Kindes

dem erwünschten Ziele zuzuführen? »Wie, rufen
mir die über eine solchezuversichtliche,ja in ihren Augen
kecke und vermessene Aeußerung empörten, gläubigen
Beichtkinder des ancien rägime zu, Jhr Aerzte wollt

Euch zu behaupten erdreisten, Ihr hättet die Wege und

Mittel in der Hand, um das Aufwachsen jedes Kindes

dem erwünschtenZiele zuzuführen,Jhr könntet all den

Gefahren wehren, denen jedes MenschenEntwicklungaus-

gesetztist!« Wie oft und mit welch entsetzlicherBitterkeit,
mit welch äußersterJndignation habe ich nicht schonsolche
und ähnlicheAusbrüche und Vorwürfe hören müssen,
wenn mir im mündlichenVerkehr die Behauptung entfloh,
daßUnsere fürchterlicheKinder-Sterblichkeit in erster Linie

eine Folge der Unwissenheitderer sei, denen Wohl und

Wehe unserer Kinder anvertraut ist; oder wenn ich Krank-

heitsfällengegenüberes mit Bestimmtheitaussprech, daß
eben eine bestimmte Schädlichkeithier vorliegen müsseals

UrsachedieserErkrankung, eine Ursache, die zu 90w» aller

Fälle zu vermeiden, ein tüchtigesWissen unserer Mütter
und Kinder-Pflegerinnen,der in allen Fällen aber zu be-

Denken, sein geistigesLeben, seinepfychifcheThätigkeitihm
eintragen. ReicheArbeit, reicher Lohn.

Aber trotzdem ich mit meinem innersten Glauben an

diesenUeberzeugungenfesthalte, trotzdemich somit einsehe,
daß ein Streiten Über das Recht des Glaubens ein Unsinn

ist, denn die, die glauben, forschennicht, und die, die for-
schen, glauben nicht, Und trotzdem somit der Ausgangs-
punkt aller Propaganda für eine naturwis enschaftlicheAn-
schauungsweisevon den sittlichen und intellektuellen Auf-
gaben des Menschengeschlechtslediglichund einzig allein

der sein kann, den dieses Blatt sich in seinem Programm
gestellt hat, nämlich der »Kenntnissezu verbreiten über

das, was uns die Natur als unsere Heimath erkennen

heißt«!sp kann ich dochKeinemder mitarbeitet in der gro-

ßen Cultur-Aufgabe der Gegenwart, davon freisprechen,
offen und ehrlich, wenn auch nur mit wenig Worten, sein
Bekenntniß über den Streit zwischenForschen und Glau-

ben abzulegen. Und dazu erbitte ich mir Ihrer LeserAuf-
merksamkeitnur auf einige Minuten noch.

Immer allgemeiner wird die Meinung, daß von einer

Vermittelung der beiden Richtungen keine Rede mehr sein
kann,-«) daß die von dem Mittelpunkte der einen großen,

i·) Mitten in einch ProtestantiskhenLande kann ich natürlich
nur von einer protcftantifchcn Auffassung des Kirchen-Begriffs
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menschlichen«Cultur-Aufgabeauslaufenden Linien immer

divergirenderwerden, daß sich Wissenschaftund Glaube
immer weniger verstehen lernen, und daß der Gedanke,
beide Richtungen je vereinigt zu sehen, durchaus aufgegeben
werden müsse.Eine hochgeachteteStimme unter der Presse
der Gegenwart schreibt: »Die Kluft, welche das in der

lebendigenGegenwart und in der geistigenSubstanz des

neunzehnten Jahrhunderts wurzelnde, gebildeteBewußt-
sein von dem dogmatisch kirchlichenLehrbegriffe der pro-

testantischenKirche, wie er durch die Ueberstürzungder kirch-
lichen Reaktion in seiner äußerstenSchroffheit restaurirt
worden ist, trennt, ist in einem solchenGrade erweitert,

daßjeder Versuch, eine Vermittelung beider Gegensätzeher-
beizuführen,von beiden Seiten als etwas Unmöglichesab-

gewiesen zu werden pflegt«
Ich bin darüber anderer Meinung. Jch glaube der

Umbildungsproeeßder Geister wird natürlich nur ein all-

mäliger, aber ein durchaus friedlicher werden und ein

ebensogewisserund unvermeidlicher, sobald nur die Frei-
heit der Rede und Lehre den Menschen gegebenbleibt, oder

richtiger, sobald der Zeitpunkt in der Entwickelung der

menschlichenBildung gekommen sein wird, der ohne jene
Freiheit gar nicht gedacht werden kann. Die Tendenz der

naturwissenschaftlichenBestrebungen der Gegenwart ist
eben eine durchaus friedliche, sie kennt keinen Zwang, sie
verabscheut das Anthun jeglicherGewalt, sierespektirt jeden
Standpunkt, sie streitet gegen keine Berechtigung, sie kennt

keinerlei Dogma; sie bedarf nur zweierlei: der Freiheit
und der intellektuellen Bildung. Natürlich, wo man sie
tödtet, wo man ihr keinen Zutritt gewährt, wo man sie
ausschließt,wo man ihre Jünger maßregelt und dieihr An-
gehörigenwegjagt, nun da kann sie nicht wirken, da ist
jeder Einfluß ihr genommen.. Sie muß also um Freiheit
bitten, nicht jene gestalt- und körperlose,deren Haupt in

Wolken thront, oder jene, von deren Lippen Ideale kom-

men, die kein Gesetz und keine Ordnung kennen, sondern
allein die Freiheit, die in der Möglichkeitder That und der

Rede liegt, die nicht mehr ist als die Luft, in die die Pflan-
zenwelt ihre Blätter und Zweige hineinstrecktoder als der
Aether, in den die Gestirne ihre Strahlen senden, also die
Freiheit der Rede und die Freiheit der Lehre, beide natur-

lich nicht dazu, um zu verspotten, zu verhöhnen,zu »be-
schimpfen, sondern lediglich, um ihre Lehre,ihr thatsach-
liches Wissen unter die Menschen zu verbreiten.

Die andere Bedingung für ihr Wirken ist ein gewisses
Maß der Bildung. Möchten doch alle die, die sich be-

rufen fühlen,in den öffentlichenDienst der heutigen natur-
wissenschaftlichenLehre zu treten, es sichrecht klar machen
und dessenrecht inne werden, daß für das Wissen und die

Kenntnisse dieser Lehre so gut wie für das geistigeWachs-
thum jeglicher andern geistigen oder körperlichenProdukte
der Boden bereitet werden muß. Man kann nicht jeglichen
Samen in jegliches Land säen. Wir können nicht dem

Volke, das nur durch Gebote polizeilicherOrdnungen oder

kirchlicherDogmen in dem Geleisedes bürgerlichenLebens

erhalten wird, die Nahrung naturwissenschaftlicherDinge
darbieten. Ein gewisserGrad der Bildung ist die andere

Bedingungfür die Ausbreitung naturwissenschaftlicherAn-

schauungsweise. Sind aber diesebeiden Lebens-Elemente

sprechenunddenselben nicht, wie im Katholicisnius in-der
Priester-Ichaft, sondern in dem Ganzen der großenApistiqu
tlschen Gemeinde erkennen. In ihrem Schopf-, iu ihrer Mitte

fel»bstkann ich allein das Feld und die Stätte, auf der das

Fuhrund Wider dieser Richtungen ausgetragen werden kann,
n en.
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gegeben,dann ist auch die friedliche,vermittelnde Bahn für
jene beiden jetzt so extremen Richtungen da. Und auf sie
hoffen wir mit ganzem Herzen und mit vollem Vertrauen.
Wer fürchtet,es könne keine Zukunft des Friedens erstehen,
den erinnern wir an den gewaltigen, herrlichen Spruch
Christi: »Vater, vergieb ihnen, denn sie wissen nicht, was

sie thun.« Jn dem Nichtwissen da liegt ja die Erklärung
für allen Haß, alle Feindschaft,alle Verleumdung und alles
Elend unter den Menschen; aber darin ist eben auch der

Anker für alles Besserwerden ausgeworfen, darin liegt für
uns aber auch der Grund für alle Hoffnung, denn ,,wissen

die Menschen erst, was sie thun,« dann kreuzigen sie den

nicht mehr, der ihnen Erkenntnißbringen will im Geist und

in der Wahrheit.
Das ist unser Glaube, unser Hoffen, unser Halt für

eine immer fröhlichereZeit, für eine Zeit der Liebe, des

Verständnisses,der sittlichen Gemeinschaftunter den Men-

schen. Aber dies Wissen, was sie thun, ist zunächstbedingt
und begrenzt durch ein Wissen, wie sie es thun und warum,
d. h. durch eine klare Einsicht in das Wesen ihrer eigenen
Natur, in die Motive ihres Denkens und Thuns, kurz, wie

Göthe sagt, durch Einsicht in das erste Studium des Men-

schen,das der Mensch ist. Sobald derselbe sich zu begreifen
anfangen wird, mit Hilfe der naturwissenschaftlichenAn-

schauung, sobald wird der Fluch des Hasses von der Mensch-
heit weichen,und der Ruf des »Kreuzigetihn«,der in mil-
derer Form noch heute in den Herzen so vieler Gemüther
seine sinstereStätte hat, gehörteiner traurigen Vergangen-
heit an. Die Naturwissenschaft will keinen Gedanken des

herrlichen Geistes, der in der tief menschlich-sittlichenLehre
des Ehristenthums liegt, aufheben, aber nichts hat sie zu
schaffen mit einer Anklage der Schuld, mit einem Urtheil
des Hasses, mit einem Gericht der Vergeltung, mit einem
Maaß der Sünde, sie löst sich das ganze Unglückund die

unendliche Friedenslosigkeitder Menschen mit dem Wort

auf: ,,sie wissen nicht, was sie thun.« Die Hoffnung der

naturwissenschaftlichenAnschauung gilt dem Kommen und

Nahen einer Liebe der Menschen,wenn sie erst wissen wer-

den, was sie thun, sie gilt der Verbreitung des Glaubens
an den Frieden des Menschenherzensund eine Freude des

Menschengeistesdann, wenn sie erst wissenwerden, was sie
thun, sie gilt dem Erscheineneiner Zeit, wo Unglück,Elend,

Haß und Noth verschwindenwerden vor dem Kommen des

Sonnenlichtes, wenn sie wissenwerden, was sie thun. Und

darin liegt unser Glaube, unsere Religion, unser Christen-
thum, unser Hoffen, unsere Liebe, darauf bauen wir unsere
freudigeArbeit, in der wir fröhlichweiterstreben,dankbar für
jedesKörnchenneuen Wissens, darauf gründetsichunsereZu-
Veksichtfür ein Besserwerdenunter den Menschen, deßhalb
Umfassenwir mit all unserer Kraftund Jnnigkeit unsere Hei-
Math- die Natur, in deren weitem, herrlichemKreis wir ja
nur eine Erscheinungsweisedes natürlichenGeschehenssind;
damit halten wir in dem wechselvollen,chaotischenTreiben

der Menschenwelt uns aufrecht und rufen mit denen, die zu
unserer Fahne-stehen,den Jrrenden, Suchenden zu: ,,Kommt,
laßt·uns unsrer Heimath leben!«

'

Dies ist der Geist der naturwissenschaftlichenAnschau-
ung, wenn es sichum eine Verbreitung, eine Popularisirung
ihrer Lehre handelt. Mit der festen Zuversichtauf ihre
Kraft Und Unwiderstehlichkeit— Wie kann denn ein
andere Ziele als das Ganze verfolgen; wie könnte das
Herz in einem andern Dienste als dem des Körpers stehen.
in dem es schlägt!— aber auch mit der bewußtesten,klar-

sten»Entsaglmg dokt- WV man sie flieht und meidet, wird
sie ihre Aufgaben zu erkennen und ihr vorwiegend geisti-
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ges-t) Angebinde der Menschheit entgegenzutragen wissen.
— Und in dem Geiste nur kann ich Ihrem Wunsche ge-

nügen, Jhnen Briefe über das Leben Unserer Kinderwelt
und unserer Kinderpflegezu schreiben. Nur in dem Geiste
vermag ich auf die oben hingeworfeneFrage zu antworten:

««) Eine traurige Partei-Einseitigkeit weiß fast von nichts
als von den »hvkkellden, ungeähnten«Erfolgen zu reden, die

die Näturwissenschafteiidem-Handel und Wandel, kurz den ma-

teriellen Interessen gebracht. Wir haben den socialen Bil-
dungs-Proceßder Gegenwart, nach dein die Schichten«der hur-
gerlichen Gesellschaft in immer höhere Bedürfniß-Kreise,,soweit
als dies letztere mit einem größerenMaaß rein menschlicher
Bildung Händ in Hand ging, hinaufrückten,stets mit Freuden
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»Wo liegen die Ursachen der Verworrenheit und Unzuläng-
lichkeitunserer Kindespflege jetzt in einer Zeit, wo die Wis-
senschaftdurchaus über die Mittel gebietet, das Aufwachsen
eines Kindes dem erwünschtenZiele zuzuführeu?«Darüber
in meinem nächstenBriefe.

begrüßt,und die Naturwissenschaften waren es, die jenes mög-
lich machten; aber wir würden die letzten leer und ärmseligeri
Anspruchsnennen müssen, wenn sie unfähig wären für eine

Befruchtung und ein Jnhaltgeben des menschlichenGeistes. —-

Gerade daß sie dessen so fähig sind, daß sie eine solche un-

überwindlicheKraft der Läuterung haben für das ganze Leben

unferergeniüthlichenwie intellectuellen Anschauung, das macht
sie zu einem sittlichen Ferment, dessen die Gegenivart bedarf-

Illeiiiere Miltheilungen
Der Gang der Chronometer ist abhängig von der

umgebenden Wärme, wie die Herren Delaiiiarche und Plokx
in der Sitzung des Institut de France aiu 1. Februar d. J.

nachgewiesen haben. Sie fanden, daß die Uhren·mit zunehmen-
der Wärme langsamer gingen und sie entwarfen danach eine
Tabelle, aus del ersichtlich ist, wie viele Secunden des Zurück-
bleibens einer gewissenWärmezunahmeentspreche, so daßman
beziehungsweisesägeii tann, daß ein Ehronometer zugleich»ein
Thennomctcr ist. Wir haben hier einen Fall, daß-dieEinsiusse
der Natiirgesetze die feinsten und genauesten wissenschaftlichen
Werkzeugezwar zu nichtc machen, daß aber »dieWissenschaftdas

in diesem Einfliisse liegende Gesetzlichesogleich als Berichtigung
der durch jene hervorgebrachten Storung benutzt; Man wird

also künftig bei genauen astronomischenZeitbestimmungenvan
dergleichenEhronoineterm wie sie Iene Herrenaii«wenpeten,nicht
einfach an dem Zifferblatt sehen,-welcheZeit es sei, sondern zu-
gleich nach den Thermometer sehen müssen, um danach die

Störung der Wärme in Anrechnung zu bringen.

Die Jahde (neuerlich meist Jähdebusengenannt zum Un-

terschiede von dein unbedeutenden in ihn eiiimüiideiideiiKüsten-
fluß Jahde) ist ein Beispiel, wie sehr sich hinsichtlichder Auf-
bewahrung geschichtlicherEreignisse»un·d'großerNaturbegeben-
heiten die Neuzeit von einer verhältnismäßignoch»nichtgar
alten Vergangenheit unterscheidet. Diese sehr regelmäßiggestal-
tete Bucht der Nordfee, westlich von»der Wesermundung·welche
Preußen an sich gebracht und in einen Kriegshafen iinischaffen
will, wurde durch eine verheerende Sturmfluth am l?.«Nodem-
der 1218 ausgewählt, wobei sieben Vluhcnde Kirchipiele ver-
schlungen wurden. Weiter als diese genaue Angabe der Zeit
jenes furchtbaren Ereignisses hat uns ·die daniälånochschlum-
meriide Naturbeobachtun nichts überliefert. Die Sage hat äiich
hier die Stelle der Geschichte vertreten, denn sie»erzahlt von

gottlosemFrevel der in lleppigkeit verfallenen Rustriuger, welche
das himmlischeStrafgericht in jener veriiichtendeii Fluth traf.

Die iiberwältigende Macht eines Anklanges aus

ferner Zeit oder« aus fernem Ort· beivahrheitetderälte
arabische Reisendc Niebuhr durchdie Versicherung,n»daßiiiein
seinem ganzen Leben einWort sotief und so überioaltigeiid seine
Seele ergriffen habe, wie das einfache Wort-Die Biilleballer.«
Seine Landsleute im Lande »Hadelnerzählen die kleine Ge-

schichtefolgendermaßen,indeni sieNiebiihrniitStolz den Ihrigen
nennen. Niebuhr war Zeltgast eines alten Scheiks und trat

diesen eines Tages bei einem heftigen Zornausbruchüber eine
Sklavin, die in einerZeltecke mit irgend einer Arbeit beschäftigt
wär. Als der alte Wüstenfürst das Zelt verlassen hat, hört

Niebuhr auf einmal ein so iinerwartetes Wort, daß er gar nicht
Welß, wie ihin plötzlichgeschieht Du vle Bullehallerl ,riift
nämlich das Mädchen,nachdem der Alte fort ist. Voll Erstan-
nen redet nun Niebuhr die nicht minder Stauiiende an: niin

beste Deern, wo bist du her? und die Antwort läutete: ut Lu-

·.'d..lUgWVklhim Land Hadeln. Ein plattdeutsches Schimpprkt war

der Blitz- der öündend iii Niebuhrs schluinnierndeHeimäthssehm
sucht schlug-

Füt Haus und Werkstatt
Fllr Dle UUEUVllcheWalldelfähigteitder Verbindun-

gen Der sogenannten orgeluischen Elementarstosfe I

(Kohlen-, Wasser-, Sauer-, Stickstofh bietet ein neues Verfah-
ren einen abermaligen interessanten Beleg, welches in nichts
geringerem besteht als äiis SägesdähnenWeingeist zu machen und

auf welche-JHippolhtc Bordier zu Orleäns ein Pätent genom-
men hat. Das Verfahren ist nach Elsners Mittheilung fol-
gendes. 5 Theile Sägefpähne werden als feines Pulver mit
6 Th. Schwefelsäure von 600 B. innigft vermischt. Nachdem
dieser Brei 12 Stunden sich selbst überlassengeblieben ist, wird
er mit seinem sechsfachen Gewicht Wasser verdünnt, in einen
hölzernenBottich gebracht und 8— 10 Stunden lang heißer
Wasserdämpf mittelst eines Bleirohrs hindurchgeleitet unter

Ersetzung des verdampfenden Wassers. Die Flüssigkeitwird
dann ruhig bei Seite gestellt und hierauf mittelst gelöschtem
Kalt die Säure darin ·abgestumpft,indem sich dieser mit dein

Schwefcl der Schwefelsäure«zu«Gypsverbindet und zu Boden
sinkt. Die absiltrirte Flussigteit wird dann mit Bierhefe ver-

setzt und zur Gährung gebracht, und die gegohrene Flüssigkeit
dann auf die gewöhnlicheArt destillirt, Und so ein Weingeist
gewonnen, welcher dem aus Wein destillirten ganz ähnlich ist,
Eine gewinnversprecheiideBedeutung scheint diese neue Wein-
geistfabrikation jedoch nicht zu haben, da die aus Kartoffeln
billiger ist. Gleichzeitig lehrt Robourdin Weingeist aus Quel-
ken, Pähen aus Runkelrüben und Arnoiild ebenfalls aus Holz
und anderen Formen der Pflanzenfaser gewinnen, desgleichen
Prof. Ludwig aus Lumpen; Walz aus den wässrigenAuszügen
des Krapp. 'Ueberall begegnen wir dem Ehemiter, welcher mit
der Kenntniß von den Verwandtschaftskrästen der Stoffe aus-

gerüstetden Verbindungen zu Leibe geht, sie trennt und zu
neuen Verbindungen treibt.

Das Conserviren naturwissenschaftlicherGegenständeaus
dem Thierreichewird nach einer Mittheilung in einein Turiner
pharmaceutischen Blätte leicht dadurch bewirkt, daß man diesel-
ben 6 Stunden lang in eine 30—400 R. warme Lösung von
reiner Gerbsäure(Tanniii) legt »und dann an der Decke eines
triftigen Zimmers aufhangt Nimmt man statt des Wassers
verdünnten Weingeist, so wirdvderGerbstoff noch leichter äus-
gesogeii und die Wirkung ist kraftiger.

Verkchu
Herrn F. B, in Olirdruf. —- Fllr Jbren ein«elienden Brief über die

Haltung Und Leistungenunseres Blatxes bin ich linen zu großem Dank
days-lichtes-ntcht minder surrte uberieudete Nummer oer »Wochentiichea
Anzeigen , deren Jnlicilt (WitterungsverlialtnisseOhr-drum mir eine hohe
Wteinung von dem wiss-zuschan chell Sinne der Leser diese-s kleinen Lo-
ealblattes beibringls DIE Jhk Vorschlle die Witterungskunde mit be-
sonderer Ausfulirlichkeit irr-unserer Zeitschrift zu behandeln, bei mir den
lautesten Anklang sindell wurde, konnten Sie in voraus wissen, da einige
kleine Artikel·dies bereits andeuten. Vokssek glaube ich jedoch gewisses--
matten AU ellle Kommenle Vorka e, eine durch Beispiele etläuterte

Bessspkechullg
Ver Bedeutung del-« grupliischen Darstellung vorausschicken zu

mu en·

·
HEMI L- D- M lelaus — Sie wünschen eine Aufklärung über die

Mittel, durchwelche Mem Obst- und andere Bäume nicht »nur in zwei-g-
hafter Klelnbelh solldetn auch dabei »natürlich istherhältniß «derFrüchte
zu den übrigen Theilen« erziehenJönnr. Sie bemerken dabei, daß eine
ganze Sammlung solcherZzyekgbaumeeinstmals in einer Schule Bei-lind
vorgezeigt worden sei, dinSie freilich nicht selbst gesehen zu haben hinzu-
fügen Zunaclkstglaube ich nicht an jenes Bestehen des angemessenen
Größe-Verhältnissesaller einzelnen Theile solcher Zwerge u einander,
demi dann mai-ten«an «’l2- 1—2 Fuß großen« Apfelbäunichendie Aepfel
höchstens Erbse»tigroßehaben- Noch weniger glaube ich an die Zulässig-
keit des Abschalens der Oa»menschäle.»Ueber eine so weit gehende
Zwergerziehung habe ich nirgends Ptittheilungen sinden können. Höchst
wahrscheinlich beschränkt sich die Geschichte aiif Zwkkghäumch·n,weich-

s Man in eitlem PkoilellBlumelllopf- also lll beschränktemBodenraum, in
rnä erer, mög chst trocken»gehaltener Erde ans dem Samen er og und

durglszweit-mäßigesBeschneiden in Bäumchenforii zwang.
z
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